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hiuschen aller Sorten. Wie mancher schone
Baum, eine Zier der Hiusergruppe, wur-
de vor der Zeit um des lieben Geldes wil-
len geschlagen. Winde des Stalles und der
Scheune, ja sogar des Wohnhauses finden
wir mit aufdringlichen Plakaten verklebt.
Sesselibahnen und Skilifts fithren bald auf
alle Anh6hen und bringen schmetternden
Tingeltangelbetrieb in die einstige Ruhe
der Berge.

Ist es da nicht notig, wenn unsere Bevol-
kerung iiber die Schonheiten und HalBlich-
keiten aufgeklirt wird, wie das durch Licht.

bildervortrige geschieht, die Behorden und
der Heimatschutz zum Rechten sehen, und
wenn, da das Elternhaus vielerorts versagt,
auch den Schiilern die Augen geo6ffnet wer-
den, um das Edle vom Falschen zu erken-
nen, zum Schonen alliiberall zu erziehen?
Verdienen jene Lehrer, die in den letzten
Jahrzehnten auf diesem Gebiete gearbeitet
haben, der Erhaltung und dem Schutze un-
serer Heimat, der Erforschung heimatli-
chen Brauchtums, der Hebung von Volks-
gesang und Volksmusik, verdienen sie nicht
den Dank des ganzen Volkes?

EINE WEITVERBREITETE SPRACHSUNDE

Von Franz von Matt

Wem wiirde es einfallen, zu sagen: »Der
Heiri hed Franke acht verlore.« Und doch,
wer regt sich noch auf, wenn der Herr Kas-
sier aus dem Jahresbericht vorliest: »Die
Reise hat uns Franken 2015 gekostet, also
pro Mitglied Franken 56.85.« Ein Beweis
dafiir, dal} erstens die Mundart das Sprach-
ceftih]l schirfer erhilt als die Schriftspra-
che und zweitens, dal3} das Verstindnis fiir
sinngemifes Lesen langsam verloren geht.

Ich glaube, mich noch daran erinnern zu
konnen, dall die Mode aufkam, den Miinz-
wert vor die Zahl hinzuschreiben. Dagegen
kann man nichts einwenden. Der Grund ist
derselbe, der denSpanier veranlaf3t, dasFra-
gezeichen an den Anfang des Satzes zu stel-
len: man weil} zum voraus, um was es sich
handelt. Aber deswegen bleibt doch die
einzige sprachlich richtige Form zu lesen:
56 Franken 85. Ganz streng genommen soll-
te noch angefiigt werden: Rappen; aber da
es ja selbstverstdandlich ist, dal} zu 56 Fran-
ken nicht 85 Pfennige gehoren, so darf der
Ausdruck »Rappen« ruhig wegfallen.

Die falsche Reihenfolge ist bereits in ge-
bildeten Kreisen iiblich geworden, und es
scheint hichste Zeit, gegen diesen Sprach-

618

Unsinn vorzugehen. Wer aber kinnte noch
mit einiger Aussicht auf Erfolg eingreifen,
wenn nicht die Lehrerschaft? Bereits in
der Primarschule, besonders aber in der
Sekundarschule und gar in der Handels-
schule sollte streng die richtige Lesart ver-
langt werden. Und wenn das Sprachgefiihl
bereits zu stark abgestumpft wire, so miil-
te doch der Umstand in diesen Kreisen Ver-
stindnis finden, da3 durch das Voranstel-
len des Miinzwertes viele Unklarheiten ent-
stehen. Denn wer weil} z. B., wenn er hort:
Franken 250, ob er 250 Fr. oder 200 Fr. 50
zu verstehen hat?

Bei dieser Gelegenheit michte ich die
verehrte Lehrerschaft bitten, ihren Schii-
lern beizubringen, was gewisse Abkiirzun-
gen zu bedeuten haben. Wenn ein Ratsherr
ein Schreiben oder einen Gesetzestext vor-
zulesen hat, in dem »bezw.« vorkommt,
dann kann man alles mogliche héren, nur
nicht beziehungsweise. Da tént es »she-
zweck, bezwecks, bezweig, bezweglich«
usw. Kaum ein Ausdruck wird iibrigens so
oft falsch angewendet, wie beziehungswei-
se. Es wird meistens gebraucht fiir »besser
gesagt« oder »das heiBt«, z. B. »Karl geht
in die Schule, beziehungsweise in die Se-



kundarschule«, oder »Hans ist Mechaniker,
beziehungsweise Dreherx,

Auch andere Abkiirzungen, wie »betr.«,
»u. Uk, »u. E.« werden oft falsch vorgele-
sen, die erstere gar noch mit falschem Ka-

sus.

»Kleinigkeiten, fiir die wir keine Zeit
haben«, wird man mir vielleicht entgegnen.
Aber die Sorge um unsere Sprache und das
Wecken eines zuverlidssigen Sprachgefiihls
ist halt doch keine Kleinigkeit.

UMSCHAU

UNSERE TOTEN
T DR.ALFRED URSPRUNG

Ein groBer Toter unserer Freiburger Universitit
verdient die dankbare Erinnerung nicht nur seiner
vielen Schiiler in unsern Kollegien und an unsern
Sekundarschulen, sondern auch aller katholischen
pidagogischen Kreise: Universititsprofessor Dr.
Alfred Ursprung, ein Pionier auf botanischem Ge-
biet und ein groBer akademischer Lehrer.

Geboren am 22. Dezember 1876 als einziges Kind
des Basler Stadtgeometers Peter Ursprung, besuchte
er die stidtischen Schulen, die er mit einem glin-
zenden Reifezeugnis verlieB. Er studierte hierauf
an der Universitit Basel Naturwissenschaften und
doktorierte mit »Summa cum laude« im Jahre 1900
bei dem damaligen berithmten Pflanzenphysiologen
Schimper. Bald darauf schrieb die Universitit Ba-
sel eine Preisarbeit aus: »Die physikalischen Eigen-
schaften der Laubblitter.« Ursprung loste die Auf-
gabe am besten und bekam den Ehrenpreis.

Diese Arbeit fithrte Ursprung auf sein eigent-
liches Forschungsgebiet: Die physiologische Ana-
tomie, welchen
fessor Schwendener (geboren 10. Februar 1829 in
Buchs SG, gestorben 27. Mai 1919 in Berlin) an
der Universitit Berlin als erster eingehender behan-
delte. Der beste Schiiler Schwendeners war Wester-

maier, der 1896 als Botanikprofessor an die neu-

botanischen Wissenszweig Pro-

gegriindete Freiburger Universitdt berufen wurde.
Abbé Joye, der in Basel so segensreich wirkte, be-
sonders unter der Jugend, machte seinen strebsa-
men und in jeder Hinsicht mustergiiltigen »Alfred«,
der sich bereits zum jungen Gelehrten emporge-
arbeitet, mit Westermaier bekannt, und daher be-
rief ihn dieser zu seinem Assistenten. Auf Veran-
lassung Westermaiers ging Ursprung 1902 zu
Schwendener nach Berlin, um dort eine Habilita-
tionsarbeit auszufithren, die bereits 1903 im Drucke
erschien. Im Sommer 1903 starb Prof. Westermaier
unerwartet rasch, im Ruf der Heiligkeit. Auf dem
Todbette ersuchte dieser den Erziehungsdirektor

Georges Python, den berithmten Griinder der Uni-

versitit Freiburg, Ursprung zu seinem Nachfolger
zu bestimmen. So wurde Ursprung im Herbst 1903
mit 27 Jahren zum Professor der Botanik und zum
Direktor des botanischen Institutes gewihlt. Und
Gott verlieh ihm die Gnade, da3 er fast ein halbes
Jahrhundert in dieser Stellung tdtig sein konnte,
bis ungefidhr vor Jahresfrist eine unheilbare Krank-
heit seine nie ermiidende Titigkeit immer mehr
ldahmte.

Durch seine eingehenden und sehr detaillierten
Forschungsarbeiten bekam Ursprung, der auf bio-
logischem Gebiete »Wahrheit und Dichtung« ge-
sichtet, im Laufe der Jahre, nachdem seine For-
schungsresultate anerkannt worden, europiischen
Ruf. Bedeutende Universititen wiinschten ihn als
Professor, aber als mustergiiltiger Katholik wollte
er auch bei einem weit kleineren Gehalt der Alma
Mater Friburgensis die Treue halten, wie es z B.
vor Jahren der verdiente Prof. Dr. Siegwart gehal-
ten, der eine Berufung an die Universitit Bern
dankend abgelehnt. Es sind dies bemerkenswerte
Beispiele der Uneigenniitzigkeit und des echt ka-
tholischen Opfersinnes in unserer immer noch zu
sehr im Materialismus steckenden Zeit!

Die Einrichtung des botanischen Institutes war
damals sehr beschrinkt. Aber der junge, strebsame
Gelehrte ruhte nicht, bis an Stelle des alten ein
neues botanisches Institut entstand, wohl das schon-
ste der Schweiz.

Ursprung war eine Forschernatur. Er befaBte
sich speziell mit dem Saftsteigen in der Pflanze.
Seine eingehenden, langjihrigen Versuche zeigten
die Notwendigkeit der Mitwirkung der lebenden
Zellen und bewiesen die Unzulinglichkeit der phy-
sikalischen Kréfte zur Hebung des Saftes im Pflan-
zenkorper. Die beweiskriftigen Arbeiten Ursprungs
waren bahnbrechend und haben ihm in dieser viel-
umsirittenen Frage nach langem Kampf den Sieg
gebracht. Dem Schreiber sagte Professor Ursprung
vor ungefihr 15 Jahren: »Meine einwandfreien
Forschungsresultate wurden wihrend zehn Jahren
totgeschwiegen.« Die Wahrheit mull immer er-
kdmpft werden, auf jedem Gebiet. Aber es soll

619



	Eine weitverbreitete Sprachsünde

